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  Kapitel I

  

  DIE BEGEGNUNG


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  „Was – meine Güte, Mädchen! Wie um alles in der Welt bist du entkommen?“


  Dorothy Dixon hörte das leise, aufgeregte Flüstern neben sich, ignorierte es aber. Sie war damit beschäftigt, eine Krawatte aus dem bunten Sortiment auf dem Ladentisch vor ihr auszuwählen. Sie sagte zum Verkäufer:


  „Ich nehme diese hier, das macht dann vier. Ich hoffe, Daddy findet meinen Geschmack bei den Weihnachtsgeschenken gut“, lächelte sie und legte einen Geldschein auf ihre Einkäufe.


  „Aber – bitte, Liebes, sag mir doch! Weißt du denn nicht, dass ich mir schreckliche Sorgen gemacht habe? Wer hat dich rausgelassen?“


  Diesmal spürte Dorothy eine Berührung an ihrem Arm. Sie drehte sich schnell um und sah einen großen, schlanken jungen Mann von zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren vor sich stehen. Als sie ihn halb empört, halb verwundert anstarrte, sah sie aufrichtige Besorgnis in seinen braunen Augen und in den Zügen seines sympathischen Gesichts. Mit dem Hut in der Hand wartete er gespannt auf eine Antwort auf seine Frage, während die Menge der Weihnachtseinkäufer durch die Gänge um sie herum strömte.


  Dorothys Blick wurde weich, dann funkelte er. „Mir scheint“, sagte sie, „Sie haben etwas durcheinandergebracht – nicht ich bin entkommen, sondern Sie! Laufen Sie jetzt los und suchen Sie Ihren Aufpasser. Sie brauchen offensichtlich einen!“


  „Ihr Wechselgeld und Ihr Paket, Miss“, mischte sich die unpersönliche Stimme des Verkäufers ein, und Dorothy wandte sich wieder der Theke zu.


  „Aber warum verhältst du dich so, Janet?“ Der seltsame junge Mann stand wieder neben ihr.


  Dorothy drehte sich erneut schnell zu ihm um, aber als sie sprach, waren ihre Augen und ihre Stimme ernst. „Willst du wirklich sagen, dass du glaubst, mit Janet Jordan zu sprechen? Denn ...“


  „Meine Liebe – was willst du mir damit sagen?“, unterbrach er sie ungeduldig. „Ich sollte doch das Mädchen kennen, das ich heiraten werde!“


  Dorothy nickte langsam. „Ich stimme dir zu – das solltest du – aber weißt du, das tust du nicht!“


  Der junge Mann zerknüllte seinen weichen Filzhut in seinen Händen und trat einen Schritt näher an sie heran. „Hör mal – was ist los mit dir? Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, aber ...“ Er brach abrupt ab, und in seinen ehrlichen Augen blitzten Entsetzen und Misstrauen auf. „Janet! Was haben sie dir angetan?“


  Dorothy legte ihm fest die Hand auf den Arm. „Pst! Sei still – hör mir zu.“ Dann fügte sie sanft hinzu: „Ich bin nicht Janet Jordan, deine Verlobte.“


  „Du bist nicht ...!“


  „Nein. Mein Name ist Dorothy Dixon – und ich bin Janets Cousine ersten Grades.“


  Der junge Mann schien für einen Moment sprachlos zu sein. Dann stammelte er: „W-warum, das ist unglaublich – die Ähnlichkeit, meine ich! Ihr seid euch so ähnlich wie – wie zwei Erbsen. Wenn ihr Zwillinge wärt –“


  „Aber weißt du“, lächelte sie, „unsere Mütter, die von Janet und meine, waren Zwillinge, und ich denke, das erklärt es. Ich habe Janet noch nie gesehen, aber das ist jetzt schon das dritte Mal, dass mich ihre Freunde für sie halten, Mr. ...?“


  „Mein Name ist Bright“, ergänzte er. „Howard Bright. Ja, jetzt sehe ich einen kleinen Unterschied, Fräulein Dixon. Sie sind ein wenig größer und breiter in den Schultern als sie. Aber es sind vor allem Ihre Persönlichkeiten, die sich grundlegend unterscheiden. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Fräulein Dixon, dass ich mich so lästig gemacht habe!“


  „Nein, natürlich nicht – das werde ich natürlich!“ Dorothy lachte fröhlich. „Du bist keine Belästigung, weißt du, aber“, und ihr Tonfall wurde ernst, „ich sehe, dass du in Schwierigkeiten steckst. Gibt es ...“ Sie zögerte.


  „Ich nicht, Fräulein Dixon – das heißt, nicht direkt. Aber“, er senkte die Stimme, „Janet steckt in sehr ernsten Schwierigkeiten. Und einen Moment lang, als ich Sie sah, dachte ich, sie sei auf wundersame Weise entkommen.“


  Howard Brights Gesicht wurde plötzlich fast ausgezehrt, und Dorothys Mitgefühl und Sorge um ihre Cousine verwandelten sich in Entschlossenheit.


  „Hören Sie, Mr. Bright“, sagte sie abrupt, „wir können hier nicht reden, in dieser Menschenmenge, das ist wie ein Football-Scrimmage. Lassen Sie uns auf die Empore gehen. Ein Freund von mir wartet dort auf mich, ich bin schon etwas spät dran und ...“


  „Aber ich kann dich damit nicht belästigen“, protestierte er, „und vor allem ...“


  „Ach, komm schon“, drängte sie, „Bill ist ein großartiger Kerl, wenn es darum geht, Menschen aus Schwierigkeiten zu helfen. Ich bestehe darauf, dass du uns alles darüber erzählst. Schließlich ist Janet meine Cousine, weißt du, und du wirst bald ein Mitglied der Familie sein, nicht wahr?“


  „Dafür scheint es jetzt kaum noch Hoffnung zu geben.“ Der Ton des jungen Bright klang niedergeschlagen. „Aber Janet braucht ganz gewiss Hilfe, und zwar dringend – also –“


  Dorothy packte seinen Arm. „Ich werde dich Howard nennen“, verkündete sie resolut. „Also lass das mit dem Fräulein Dixon. Und komm – drängeln wir uns zu den Aufzügen durch.“


  Das Zwischengeschoss des Kaufhauses war als Lounge oder Wartezimmer für Kunden eingerichtet. Bequeme Sessel und Diwane luden müde Käufer zum Ausruhen ein. Schreibtische und Tische, auf denen aktuelle Zeitschriften lagen, verliehen dem Ort ein clubähnliches Aussehen.


  Dorothy und ihr neuer Bekannter stiegen aus dem Aufzug und schauten sich um. Der Ort wirkte nach dem Trubel auf den anderen Etagen besonders ruhig und war fast menschenleer, bis auf zwei ältere Damen, die sich leise unterhielten, und einen jungen Mann, der aufstand, als sie näher kamen.


  Als der gutaussehende junge Mann mit der geschmeidigen, ungezwungenen Anmut eines trainierten Sportlers auf sie zukam, sah Howard Bright, dass er hellbraunes Haar und blaue Augen hatte, die vor Lebendigkeit und Fröhlichkeit sprühten.


  „Hallo, Dorothy!“, begrüßte er sie lächelnd. „Besser spät als nie, wenn ich das mal so sagen darf. Ich hatte schon fast gedacht, du würdest unser Date sausen lassen.“


  „Tut mir leid, Colonel“, neckte sie ihn. „Ich sollte dir wohl eine Erklärung geben, aber das kann warten. Das ist Howard Bright, Bill – Howard, Mr. Bolton!“


  Die beiden jungen Männer gaben sich die Hand.


  „Bolton-Dixon?“, fragte Howard nachdenklich. „Aber ja!“, rief er plötzlich aus. „Ihr seid die Piloten, die mit dem Conway-Motor den Ausdauertest gewonnen haben! Ich freue mich sehr, euch kennenzulernen. Die Zeitungen waren voll mit Berichten über eure Leistungen. Was für eine Überraschung! Aber wisst ihr, ich hatte den Eindruck, dass ihr beide älter seid ...“


  „Ich bin sechzehn“, lächelte Dorothy. „Bill ist ein Jahr älter als ich.“


  „Wie wäre es mit Mittagessen?“, schlug Bill vor. Er wechselte immer das Thema, wenn seine Heldentaten erwähnt wurden. Die Leute waren immer so begeistert, dass es ihm peinlich war. „Sie kommen doch mit, Mr. Bright?“


  „Danke, Mr. Bolton. Ich glaube wirklich nicht, dass ich mich so dazwischen drängen kann ...“


  „Da gibt es nichts zu stören“, unterbrach Dorothy ihn. „Howard ist mit meiner Cousine Janet Jordan verlobt, Bill. Und Janet steckt in großen Schwierigkeiten. Ich habe versprochen, dass wir alles tun werden, um ihr zu helfen.“


  Bill sah Howards besorgtes Gesicht und begriff sofort, worum es ging. „Aber natürlich“, sagte er. „Und hier können wir nicht ungestört reden. Ich sehe, dass es sich um eine ernste Angelegenheit handelt, egal um was es sich handelt.“


  „Janet ist in großer Gefahr“, sagte Howard mit heiserer Stimme.


  „Du hast etwas von ihrer Flucht gesagt, als wir uns getroffen haben“, erinnerte Dorothy ihn. „Hat jemand sie entführt? Hast du eine Ahnung, wo sie ist?“


  „Ja, sie ist eine Gefangene. Eine Gefangene in der Wohnung der Jordans in der West 93. Straße.“


  „Dann ist ihr Vater nicht da?“


  „Nein. Er reist, glaube ich, heute Abend ab.“


  „Aber meine Güte! Ein Mädchen kann doch nicht in ihrem eigenen Zuhause entführt und gefangen gehalten werden. Vor allem nicht, wenn ihr Vater da ist. Das klingt einfach nicht möglich.“


  „Ich weiß, dass es das nicht ist“, gab Howard verzweifelt zu, „es klingt verrückt. Aber es ist trotzdem die Wahrheit. Sie ist in schrecklicher Gefahr.“


  Dorothy sah entsetzt aus. „Du meinst, mein Onkel und Janet kommen nicht miteinander klar – dass sie sich gestritten haben und du Angst hast, dass er ihr was antun könnte?“


  „Oh nein, sie mögen sich sehr.“


  „Dann ist Onkel Michael auch ein Gefangener!“


  „Nein, er ist frei, aber er kann nichts tun – das würde die Lage nur verschlimmern.“


  „Na ja!“, sagte Dorothy, „ich halte nicht viel von Onkel Michael, wenn er seine eigene Tochter nicht beschützen kann.“


  Bill sprang ein.


  „Was ist mit der Polizei – kannst du die nicht rufen?“


  Howard Bright schüttelte den Kopf. „Das würde diese schreckliche Angelegenheit nur auf den Höhepunkt treiben“, erklärte er. „Und genau das darf nicht passieren. Das ist eher eine Sache für den Geheimdienst – aber ich glaube nicht, dass selbst die wirklich helfen könnten.“


  Bill und Dorothy warfen sich einen kurzen Blick zu.


  „Hast du schon mal von einem Mann namens Ashton Sanborn gehört, Mr. Bright?“


  „Ja, Mr. Bolton. War er nicht der Detektiv, der Ihnen geholfen hat, den teuflischen Plan des alten Professors Fanely aufzudecken?“  [1]


  „Volltreffer!“, grinste Bill. „Nur ist Ashton Sanborn viel mehr als nur ein Detektiv. Und zufällig ist er gerade im Waldorf und wartet darauf, dass Dorothy und ich mit ihm zu Mittag essen. Ich sag dir, Bright, es ist ein großes Glück für Janet Jordan, dass er in der Stadt ist. Komm mit. Wir nehmen ein Taxi und sind in zehn Minuten bei ihm.“


  Howard zögerte. „Aber wirklich ...“


  Dorothy packte ihn am Arm. „Sei nicht albern“, drängte sie.


  „Aber ich kann keinen Detektiv einschalten, Dorothy. Ich weiß, ich bin schlecht im Erklären, aber wenn diese Teufel, die Janet in ihrer Gewalt haben, gestört werden, werden sie sie ohne zu zögern umbringen!“


  „Aber Sie sprachen eben vom Geheimdienst. Das ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, doch Herr Sanborn ist der Leiter dieses Zweigs der Regierung. Wenn irgendjemand Janet helfen kann, dann er.“


  „Das bezweifle ich. Ich gebe zu, dass ich vor Sorge fast verrückt werde, aber Janet wird heute Nacht aus der Wohnung geholt, und nur Gott weiß, was dann passieren wird. Es dauert Tage, meist Wochen, bis die Regierung etwas unternimmt.“


  „Nicht in Sanborns Abteilung“, unterbrach Bill ihn. „Wir drehen uns im Kreis, Bright. Wenn Sanborn Janet nicht helfen kann, wird er es dir sagen. Zumindest kannst du ihm die Informationen geben und es herausfinden. Er ist ein Experte, und du wirst fachkundigen Rat erhalten.“


  „Okay, ich komme mit dir. Aber ich fürchte, das wird nichts bringen. Bitte denk aber nicht, dass ich dein Interesse nicht zu schätzen weiß. Ich will dir nicht die Laune verderben.“


  „Natürlich nicht, und das bist du auch nicht.“ Dorothy ging zur Treppe. „Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du die Geschichte losgeworden bist.“


  „Und wenn du draußen ein gutes, reichhaltiges Mittagessen gegessen hast“, fügte Bill hinzu. „Ich weiß, dass es mir jedenfalls so gehen wird.“


  „Das“, sagte Dorothy, „ist typisch für einen Jungen. Ich glaube, du würdest eine Stunde vor deiner Hinrichtung noch eine ordentliche Mahlzeit zu dir nehmen, wenn man sie dir anbieten würde.“


  „Ich würde mich hängen lassen, wenn ich das nicht täte“, lachte er und folgte ihr die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


  
    
      
      
    

    
      
        	
          
            [1]
          

        

        	
          
            Siehe Bill Bolton und die geflügelten Speichenräder.
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  „Einen Moment bitte!“ Ashton Sanborns strahlend blaue Augen funkelten, als er seine jungen Gäste musterte. Sein kräftiger Körper bewegte sich mit muskulöser Anmut, als er Dorothy einen Stuhl hinstellte und den beiden Jungs bedeutete, sich auf einen Diwan in der Nähe zu setzen. „Also dann, Dorothy und Bill – ich möchte, dass ihr beiden Quasselstrippen still seid, während ich Mr. Bright ein paar Fragen stelle und mir über diese Angelegenheit klar werde. Ihr kommt später an die Reihe.“ Sein fragendes Lächeln nahm seinen Worten jede Schärfe, und die Übeltäter grinsten und nickten, um ihre Bereitschaft zu signalisieren, seiner Bitte nachzukommen.


  „Mr. Bright“, fuhr er fort, „wenn du jetzt einfach meine Fragen beantwortest, werde ich dich in ein paar Minuten bitten, die Geschichte von Anfang an zu erzählen.“


  „Es ist sehr nett von dir, dass du dich so sehr dafür interessierst, Mr. Sanborn.“


  Der Geheimdienstmann schüttelte seinen vorzeitig ergrauten Kopf. „Es ist mein Geschäft, Dingen auf den Grund zu gehen. Wenn ich es richtig verstehe, hielten Sie Dorothy fälschlich für ihre Cousine, Fräulein Jordan, mit der Sie verlobt sind. Die Ähnlichkeit muss verblüffend sein?“


  „Ja, das ist sie, Sir.“


  „Ja – gut, wir kommen später noch mal auf die Ähnlichkeit zurück. Du sagst, dass Miss Jordan in der Wohnung ihres Vaters gefangen gehalten wird und in Lebensgefahr schwebt?“


  „Ja, Sir.“ Howard, angespannt und nervös wie eine gespannte Saite, seine Hände umklammerten die Kante der gepolsterten Couch, starrte seinen Fragesteller unverwandt an.


  „Weißt du mit Sicherheit, dass sie im Moment tatsächlich in Gefahr ist, Bright?“ Ashton Sanborns ruhiger Tonfall und seine bedächtige Art zu sprechen gewannen allmählich das Vertrauen des jungen Mannes. Bill und Dorothy bemerkten, dass Howards angespannter Gesichtsausdruck langsam verschwand und er sich zu entspannen begann.


  „Sie war in großer Gefahr“, antwortete er, „aber jetzt haben sie beschlossen, sie zu testen. Es gibt jedoch keine Chance, dass sie den Test besteht, Mr. Sanborn. Das arme Mädchen ist so erschöpft und nervös, dass sie zwangsläufig scheitern wird.“


  „Weißt du, wann sie aus der Wohnung abgeholt werden soll?“


  „Ja, Sir. Lawson hat ihr gesagt, sie solle heute ihre Sachen packen, damit sie um Mitternacht bereit ist.“


  „Mmm!“ Sanborn schaute auf seine Uhr. „Es ist jetzt halb zwei. Das gibt uns genau elfeinhalb Stunden Zeit, um sie aus ihren Händen zu befreien. Nur noch eine Frage, Mr. Bright. Warum haben Sie gesagt, dass in dieser Angelegenheit eher der sogenannte Secret Service der Vereinigten Staaten als die Polizei eingeschaltet werden sollte?“


  „Nun“, Howard runzelte verwirrt die Stirn, „wissen Sie, Janet wird heute Nacht zu Dr. Tyson Winns Haus in der Nähe von Ridgefield, Connecticut, gebracht. Soweit ich weiß, hat Dr. Winn dort ein großes Labor, in dem er für die Regierung Experimente mit Sprengstoffen durchführt. Lawson, der Mann, der Janet gesagt hat, dass sie dorthin gehen soll, ist Dr. Winns Sekretär. Das kommt mir alles sehr seltsam vor – ich dachte ...“


  „Das ist interessant!“ Ashton Sanborns Tonfall war ernst, und für einen Moment schien er in Gedanken versunken zu sein. Dann blickte er plötzlich von seinen Fingerspitzen auf und stand von seinem Stuhl auf. „Ich habe Mittagessen für drei Personen bestellt, bevor ihr jungen Leute angekommen seid“, sagte er mit seiner gewohnt fröhlichen, herzlichen Art zu sprechen. „Jetzt werde ich unten anrufen und stattdessen Mittagessen für vier Personen hier servieren lassen.“ Er sah Dorothy an. „Übrigens, auf der Speisekarte stehen Austerncocktails, Kalbsbries auf gegrillten Pilzen, O'Brien-Kartoffeln, Alligatorbirnensalat und Café Parfait – habt ihr irgendwelche Vorschläge?“


  „Oh, bist du nicht lieb!“ Dorothy, die gerade eine Miniatur-Puderquaste für ihre Nase benutzt hatte, klappte den Deckel ihrer Puderdose zu. „Du hast alles bestellt, was ich am liebsten mag. Kein Wunder, dass du ein großartiger Detektiv bist – du vergisst nie etwas, egal was es ist.“


  Sanborn lachte. „Danke für das Kompliment – aber diese Gerichte sind zufällig auch meine Lieblingsgerichte. Jetzt lass dein Gehirn arbeiten, Dorothy. Wenn ich mit dem Oberkellner fertig bin, möchte ich, dass du uns alles erzählst, was du über deinen Onkel und deinen Cousin weißt. Bevor wir weitermachen können, muss ich alle möglichen Details des Falls parat haben.“


  Er griff nach einem Telefon auf einem kleinen Tisch neben dem Fenster, und Dorothy wandte sich Howard zu.


  „Du weißt wahrscheinlich mehr über die Jordans als ich“, sagte sie. „Ich habe ein Foto von Janet, das sie mir vor ein paar Jahren geschickt hat. Wir tauschen immer zu Weihnachten Geschenke aus – aber wir haben uns noch nie gesehen.“


  „Ich weiß selbst wirklich sehr wenig über die Jordans“, protestierte Howard. „Weißt du, Janet und ich haben uns vor fünf Wochen zum ersten Mal gesehen. Es war an einem Sonntagnachmittag, ich war im Central Park spazieren, als plötzlich einer dieser typischen Regengüsse einsetzte. Janet war direkt vor mir, also bot ich ihr natürlich meinen Regenschirm an. Sie ist – nun ja, ziemlich schüchtern und zurückhaltend, und zuerst wollte sie ihn nicht annehmen ...“


  „Da gibt es also einen Unterschied zwischen den Cousinen!“, sagte Bill und zwinkerte Howard zu. „Wäre es Dorothy gewesen, hätte sie auch noch deinen Mantel und deine Gummistiefel mitgenommen. Janets Doppelgängerin ist ganz und gar nicht schüchtern oder zurückhaltend!“


  „Ach ja, Herr Besserwisser! Gut, dass Howard sie an diesem regnerischen Sonntag getroffen hat. Wenn du das gewesen wärst, Bill, wäre das arme Mädchen sicher klatschnass geworden!“


  „Du meinst, sie hätte meinen Regenschirm nicht angenommen?“


  „Ich meine, du hättest ihn ihr nie angeboten!“


  „Du hast gewonnen – eins zu null, Dorothy“, sagte Ashton Sanborn, als das Gelächter über diesen Spruch abgeklungen war. „Was ist passiert, nachdem du und Janet unter deinen Regenschirm gekommen seid, Bright?“


  „Oh, nicht viel. Wir sind zum Central Park West gelaufen, aber es gab keine Taxis, weder für Geld noch für gute Worte. Also habe ich vorgeschlagen, sie nach Hause zu bringen, und wir haben festgestellt, dass wir im selben Wohnhaus wohnen. Ich habe gefragt, ob ich sie besuchen darf, aber sie sagte, das sei unmöglich – Mr. Jordan erlaube keine Besucher.“


  „Nun“, sagte Dorothy, „das schien dich nicht aufzuhalten. Ich meine, du bist ziemlich schnell, Howard, wenn du dich mit einem tyrannischen Vater einlässt, der die Tür bewacht und so weiter.“


  „Hör auf damit, Dot“, unterbrach Bill sie, der geduldig auf eine Gelegenheit gewartet hatte, sich zu rächen. „Du kannst nicht immer im Mittelpunkt stehen, und deine Bemerkungen sind sowieso unangebracht.“


  „Ich werde dir eins auswischen, wenn du meinen Namen im Munde führst, junger Mann!“


  „Sei still, Frau! Mach weiter, Howard, und sag, was du zu sagen hast, sonst mischt sie sich das nächste Mal wieder ein.“


  Dorothy sagte nichts, aber der Blick, den sie Bill Bolton zuwarf, versprach Schlimmes.


  „Oh, das macht mir nichts aus“, grinste Howard, und Dorothy stufte ihn sofort als guten Sportler ein. „Nun, um weiterzumachen – wir trafen uns früher in der Lobby, gingen spazieren und fuhren mit dem Bus, manchmal ins Kino oder zur Matinee. Vor zwei Wochen sagte Janet, die übrigens gerade 18 geworden ist, dass sie mich heiraten würde. Sie schien keine Freunde in New York zu haben. Ich habe ihren Vater gesehen, aber nie kennengelernt. Abgesehen von dieser schrecklichen Angelegenheit, die sich vor ein paar Tagen ereignet hat, weiß ich über Janet nur, dass ihre Mutter starb, als sie fünf war, ihr Vater sie in einem Internat in der Nähe von Chicago unterbrachte und sie dort bis zum letzten Juni blieb, als sie ihren Abschluss machte. Ihre Sommerferien verbrachte sie in einem Mädchencamp in Wisconsin. Sie durfte nie die Häuser der anderen Mädchen besuchen, deshalb blieb sie in den Weihnachts- und Osterferien in der Schule. Während ihrer gesamten Schulzeit sah sie ihren Vater nur fünf Mal. Letzten Sommer nahm er sie mit ins Ausland. Sie reisten durch Deutschland und Russland, glaube ich.“


  „Meine Güte, was für ein Leben für ein Mädchen!“, rief Bill aus.


  „Das kann man wohl sagen!“ Dorothy machte keinen Versuch, ihre Abscheu zu verbergen. „Je mehr ich über Onkel Michael höre, desto weniger mag ich ihn.“


  „Erzähl uns, was du über ihn weißt“, forderte Sanborn sie auf. „Ich möchte so viele Hintergrundinformationen wie möglich haben, bevor Bright die aktuelle Situation des Mädchens erklärt. Ich weiß ziemlich viel über Dr. Winn und seinen Sekretär. Wenn diese Männer sie bedrohen, muss etwas sehr Ernstes im Gange sein. Mach weiter, Dorothy – das Mittagessen wird jeden Moment serviert.“


  „Also gut, aber ich warne dich, es ist nicht viel. Meine Mutter, die – wie du weißt – starb, als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte eine Schwester, meine Tante Edith, ihre Zwillingsschwester. Sie sahen einander so ähnlich, dass selbst ihre eigenen Eltern Mühe hatten, sie auseinanderzuhalten. Tante Edith verliebte sich in einen jungen Iren namens Michael Jordan, den sie auf einem Tanzfest kennenlernte. Er schien wohlhabend zu sein, und mein Großvater gab seine Zustimmung zur Verlobung. Dann jedoch erfuhr er, dass Michael Jordan sein Geld mit dem Verkauf von Waffen und Munition an süd- und mittelamerikanische Revolutionäre verdiente. Großvater – so heißt es – geriet völlig aus der Fassung. Er war Diakon der Kirche, sehr gesetzter Art und all das, und er sagte, er werde nicht zulassen, dass seine Tochter einen Waffenschmuggler heiratet. Und damit war die Sache erledigt. Um es kurz zu machen: Tante Edith brannte mit Michael Jordan durch. Sie heirateten in New York, schickten Großvater eine Kopie der Heiratsurkunde und segelten dann nach Südamerika. Jahrelang hörte man überhaupt nichts von ihnen. Meine Mutter – sie hieß übrigens Janet – liebte Tante Edith so, wie nur eine Zwillingsschwester die andere lieben kann. Aber sie konnte ihr nicht schreiben, denn das durchgebrannte Paar hatte keine Adresse hinterlassen. Sechs Jahre später erhielt Mutter einen Brief von Onkel Michael. Er war damals in Chicago und schrieb, dass Tante Edith gestorben sei und dass er die kleine Janet auf die Pence-Schule in Evanston gegeben habe. Mutter und Vater reisten sofort nach Chicago, um Onkel Michael zu sehen. Sie versuchten, ihn zu überreden, Janet mit nach Hause zu nehmen und sie gemeinsam mit mir großzuziehen. Ich war damals erst drei Jahre alt, also erinnere ich mich natürlich an nichts davon. Aber was ich dir erzähle, hat mir Vater Jahre später berichtet. Nun, ihre Reise nach Chicago war vergebens – Onkel Michael weigerte sich, Janet herauszugeben. Es brach meiner Mutter fast das Herz. Und das ist der Grund, warum Janet und ich uns zu Weihnachten und an unseren Geburtstagen immer gegenseitig Geschenke schicken, obwohl wir uns nie begegnet sind. Vor zwei Jahren schickte sie mir ein Foto von sich, und sowohl Vater als auch ich waren verblüfft über die Ähnlichkeit mit mir. Seither bin ich zweimal von Mädchen, die mit ihr in Evanston zur Schule gingen, mit Janet verwechselt worden. Vielleicht könnte man, wenn man uns nebeneinander sähe, den Unterschied erkennen – ich weiß es nicht.“


  „Ich kann es aber“, sagte Howard, „du bist vielleicht etwas breiter in den Schultern, Dorothy, aber ansonsten könntest du Janet sein, die da sitzt. Ihr habt das gleiche braune Haar, graue Augen, eure Gesichtszüge sind ähnlich ...“


  „Und was ist mit unseren Stimmen?“


  „Genau gleich. Du sprichst nur etwas eindringlicher, das ist alles. Ich möchte dich die ganze Zeit “Janet„ nennen.“ Howard wandte den Kopf ab, und Dorothy konnte sehen, wie ihn erneut die Emotionen überkamen, als er an seine hilflose kleine Verlobte dachte, die in den Händen skrupelloser Männer gefangen war.


  Sie warf Bill einen Blick zu und schüttelte mitfühlend den Kopf. In diesem Moment klopfte es an der Tür zum Wohnzimmer.


  „Ah! Endlich Mittagessen!“ Ashton Sanborn stand auf und legte seine Hand auf Howards Schulter. „Komm, jetzt ist Schluss damit. Das Thema der doppelten Cousinen ist tabu, bis wir alle dieses ausgezeichnete Essen genossen haben!“
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  „Mr. Sanborn“, sagte Dorothy, „wenn Sie es leid sind, für andere Leute Rätsel zu lösen, kommen Sie nach New Canaan und helfen Sie mir beim Bestellen von Mahlzeiten. Das war das leckerste Mittagessen, das ich seit einem Monat gegessen habe.“ Sie ließ einen Zuckerwürfel in ihre Tasse fallen und schenkte ihrem Gastgeber ein strahlendes Lächeln zu.


  „Danke, meine Liebe“, lächelte der Detektiv zurück.
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